
DACHGÄRTEN FÜR NACHHALTIGE STÄDTE
IN DHAKA BAUEN MENSCHEN AUF UND UM IHRE HÄUSER GEMÜSE AN

Dhaka ist eine schnell wachsende 
Megacity, in der über 15 Milionen 
Menschen leben. Bisher wurden 
ihre Lebensmittel größtenteils auf 
dem Land produziert. Doch die 
schnelle, chaotische Urbanisierung, 
neu gebaute Straßen und Autobah-
nen sowie der Anbau von schäd-
lichen, nicht essbaren Pfl anze wie 
Tabak haben die landwirtschftlich 
nutzbaren Flächen reduziert. Diese 
Entwicklung sowie ein Mangel an 
Nahrungsmitteln machen es not-
wendig, das Potenzial des städti-
schen Raumes für den Anbau von 
Nahrung zu nutzen. Das ist ein 
wichtiger Aspekt für das Entstehen 
nachhaltiger Städte. Die wachsende 
urbane Bevölkerung soll Lebensmit-
tel dort bekommen, wo sie lebt, oder 
in der näheren Umgebung. 

Urbane Landwirtschaft ist erst in 
den 90er Jahren in Mode gekom-
men, also ein noch recht neues Phä-
nomen. Man sieht sie vor allem auf 
Dächern, wo Hausbesitzer_innen 
Anbau betreiben. Nach Zahlen des 
Landwirtschaftinformationsdiens-
tes der Regierung gibt es in Dhaka 
450.000 Dächer mit 4500 Hektar 
Fläche. Neben den Dächern nutzen 
arme Menschen in den Slums die 
Fläche rund um ihre Häuser, um auf 
kleinen Grünfl ächen oder in Töpfen 
Gemüse und Gewürzpfl anzen wie 
Chili anzubauen.

Die Regierung in Bangladesch unter-
stützt urbane Landwirtschaft mit 
einer eigens beim Landwirtschafts-
ministerium angesiedelten Abtei-
lung. Im Rahmen des Programms für 
städtische Entwicklung bekamen 
in 2019 über 35.000 Haushalte ver-
schiedenes Saatgut sowie Setzlinge. 
Zudem siedeln sich am Stadtrand 
immer mehr Pfl anzschulen an, um 
die Veranden und Dachgärten der 
Stadtbewohner_innen zu versorgen. 
In den sozialen Medien, zum Beispiel 
auf Facebook, treffen sich Garten-

begeisterte mit Landwirt_innen und 
Agrarwissenschaftler_innen zum 
Austausch von Ideen, Wissen und 
Ratschlägen. 

Trotz der Unterstützung durch  
die Regierung ist der Anbau auf 
Dächern noch nicht in der Bauord-
nung verankert. Eine gesetzliche 
Regelung würde sowohl Hausbesit-
zer_innen als auch Mieter_innen 
ihre Arbeit erleichtern. 

LANDWIRTSCHAFT
ODER GÄRTNEREI?
Von 2736 Gebäuden, die 2019 in 
einer Studie untersucht wurden, 
hatte etwas mehr als ein Drittel 
einen Garten auf dem Dach. Ge-
schäftsleute, Rentner_innen und 
Hausfrauen gärtnern auf dem Dach 
als Hobby oder um sich mit frischem 
Gemüse zu versorgen. 

Zum Beispiel die 46jährige Afroza 
Begrum. Sie lebt in einem Slum im 
Shaymoli-Viertel in Dhaka. Mit 
ihrem kranken Mann und ihren 
zwei kleinen Töchtern wohnt sie 
in einem Haus mit einem Zimmer, 
das sie für 5000 Taka (rund 48 Euro) 
im Monat mietet. In ihrem Job als 
Hausmädchen verdient sie 12.500 
Taka (121 Euro). Von ihren Arbeitge-
ber_innen bekommt sie das Saatgut 
für die Pfl anzen, die sie neben ihrem 
Haus in Töpfen anpfl anzt: Spinat, 
Tomaten und Chili. Den Bedarf ihrer 
Familie an Gemüse und den Chilli 
kann Begrum nur durch ihren „Topf-
Garten“ decken. 

Dr. Muhammed Abdus , kurz M.A. 
Shoban ist mit 79 bereits in Rente. Er 
hat bei der Regierung gearbeitet und 
lebt im Bezirk Mirput in einem 1999 
errichteten Gebäude mit rund 200 
Quadratmetern Fläche. Seitdem baut 
er auch auf dem Dach des Gebäu-
des Pfl anzen an. Sobhan kultiviert 
Gemüse, Gewürze, Obst, medizini-
sche Pfl anzen, Blumen und Zier-

pfl anzen in Tüten, Dosen und ande-
ren recycelten Behältern. Außerdem 
leben auf seinem Dach Hühner und 
verschiedene Taubenarten in Käfi -
gen. Den Mist der Vögel sowie seine 
Gartenabfälle kompostiert Sobhan. 
Seinem Anbau legt er ökologische 
Anbauprinzipien zugrunde, indem 
er die Pfl anzen so kombiniert, dass 
sie voneinander profi tieren. Zum 
Beispiel nutzen Kletterpfl anzen 
andere zum Emporranken. Was 
Shoban erntet, isst er mit seiner 
Familie oder verschenkt es an Nach-
bar_innen. Die Besitzer_innen des 
Gebäudes, die zur Mittelklasse Dak-
has gehören, unterstützen Shobans 
Dachgarten, weil dieser neben der 
Versorgung mit frischem Obst und 
Gemüse das Gebäude kühlt. 

Ashik Imram (35) arbeitet in Dakha 
als Architekt und beschreibt, dass 
die neue Gartenbewegung, in der 
viele den Anbau von Pfl anzen 
nicht mehr nur als Hobby, sondern 
als soziale Verantwortung sehen, 
auch neue Herausforderungen für 
ökologisches Bauen mit sich bringt. 
Vor 20 Jahren waren es noch vor 
allem die Veranden der eigenen 
Wohnung, die in den neu erbauten, 
mehrstöckigen Wohnhäusern zum 
Gärtnern benutzt wurden. Doch 
schnell weitete sich der Anbau auf 
die Dächer aus, die dadurch auch zu 
attraktiven Orten zum Verweilen 
wurden. Manchmal konnte der 
Anbau sogar ein extra Einkommen 
für die Bewohner_innen einbringen. 

Nun ändern sich die Methoden des 
Dachgärtnerns: Dosen und Kanister 
werden ersetzt durch vorinstallierte 
Hochbeete, die Architekt_innen, 
Landschaftsdesigner_innen und 
Ingenieur_innen mit den Miets- 
oder Einfamilienhäusern mitent-
wickeln. Damit verebessern sie vor 
allem das Bewässerungssystem und 
vermeiden, dass Fliesen und Wände 
feucht werden. 

DIE GÄRTEN ERNÄHREN NICHT DIE STADT, VERBESSERN ABER DIE ERNÄHRUNG 
DER EINWOHNER_INNEN



KONVENTIONELL 
ODER ÖKOLOGISCH?

Landwirtschaft in Bangladesch fi n-
det nach wie vor vor allem auf dem 
Land statt. Laut Zahlen des Zensus 
von 2019 gibt es in ländlichen Gebie-
ten 16,5 Millionen Landwirt_innen. 
In der Stadt leben Landbesitzer_in-
nen, die ihr Land von Farmpäch-
ter_innen bewirt-
schaften lassen, 
die sie aus der 6,8 
Millionen Men-
schen umfassen-
den Gruppe der 
landlosen Farmer_
innen beziehen.

Die Menschen in 
der Stadt halten 
enge Verbin-
dungen zu ihren 
Herkunftsdörfern. 
Ihre Verwandten 
und deren Ange-
stellte können 
sie mit Wissen über Anbauyzklen, 
Saatgut, Schädlingsbekämpfung, 
und Verbesserung des Bodens 
versorgen. Denn der Boden auf 
den Dachgärten unterscheidet sich 
von dem, in dem Landwirt_innen 
ebenerdig ihre Pfl anzen ziehen. Das 
bringt Herausforderungen mit sich. 
Urbane Landwirt_innen vergessen 
oft, was in ihren Heimatdörfern an 
Basiswissen über Boden und Saat-
gut vorhanden ist. Nur ein kleiner 

Teil der Menschen, die in der Stadt 
Pfl anzen anbauen, kommen in den 
Genuss der staatlichen Unterstüt-
zung. Daher gibt es Initiativen wie 
Nayakrishi Andolon, die Dachgärt-
ner_innen mit ökologischen Metho-
den unterstützen. Sie sorgen auch 
dafür, dass Landwirt_innen vom 
Land ihre Kolleg_innen in der Stadt 
mit Saatgut versorgen. Teilweise

sind das auch Verwandte, die noch 
auf dem Land leben. In der Stadt tei-
len und tauschen die Gärtner_innen 
dieses Saatgut. 

Doch auch schick verpackte hybride 
Sorten und Hochertragssaatgut 
sowie die Pestizide und der chemi-
sche Dünger, die diese benötigen, 
fi nden Absatz in der urbanen Land-
wirtschaft. Studien haben gezeigt, 
wie wichtig die Dachgärten für die 
Versorgung der Stadtbevölkerung 

mit frischen, saisonalen Gemüse-
sorten ist. Dennoch sind die Dach-
gärtner_innen keine Landwirte. 
Eigentlich waren sie Konsument_
innen, die von den Landwirt_innen 
auf dem Land versorgt wurden. Sie 
können Gemüse und etwas Obst 
anbauen, aber kein Getreide. Reis, 
Weizen, Hülsenfrüchte, Öl und 
weitere Lebensmittel, die Menschen 

brauchen, um 2318 
kcal zu sich zu 
nehmen, kommen 
vom Land. Der 
durchschnittliche 
Gemüseverbrauch 
liegt bei 1661 kcal 
pro Tag. Ärmere 
Menschen können 
durch den Anbau 
in der Stadt Geld 
sparen, das sie 
sonst für Gemüse 
oder Chilli ausgege-
ben hätten. 

Urbane Landwirt-
schaft und Dachgärten können so 
Menschen den Zugang zu nahrhaf-
tem, sicherem Essen erleichtern. Um 
das Nachhaltige Entwicklungsziel 2 
„Kein Hunger“ für Stadtbewohner_
innen, vor allem ärmere, zu errei-
chen, sind jedoch noch viele Schritte 
zu gehen. Der erste sollte sein, das 
Recht, auch von Mieter_innen, auf 
Dachgärten und Gärten in Slums in 
der Bauordnung zu verankern.
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